
Das  Schöne  muß  sterben:
„Übergewicht,  unwichtig:
Unform“ von Werner Schwab im
Dortmunder Theater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 18. Dezember 2017

Leichenschmaus.  Szene  mit
(von  links)  Christian
Freund,  Andreas  Beck,
Marlena Keil, Frank Genser,
Amelie  Barth  und  Uwe
Rohbeck.  (Foto:  Theater
Dortmund/Birgit  Hupfeld)

„Übergewicht, unwichtig: Unform“: Das alliteriert sehr schön
und sollte einen auf keinen Fall zu einem Deutungsversuch
verleiten. Was nicht bedeutet, daß diesem Stück und seinem
Titel kein Sinn innewohnte, doch der erschließt sich besser im
Zusammenhang, und dann auch eher assoziativ. Am Sonntag war
Premiere von Werner Schwabs „Übergewicht…“ auf der Dortmunder
Studiobühne.

Schwab, der 1994 mit gerade einmal 36 Jahren starb, schrieb
Erfolgsstücke wie „Die Präsidentinnen“, „Volksvernichtung oder
Meine Leber ist sinnlos“ und eben „Übergewicht…“ in seinen
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letzten Lebensjahren. Er galt unter den Theaterautoren als
Enfant terrible, Provokateur und Punk, in seinen Stücken wird
viel  gekotzt,  geprügelt,  geblutet,  gemordet  und  gestorben,
gesellschaftliche  Fallanalysen  sind  sie  mit  maximaler
Negativwertung.

Kneipenszene mit (von links)
Wirtin (Amelie Barth), Karli
(Frank Genser) und Schweindi
(Andreas  Beck).  (Foto:
Theater  Dortmund/Birgit
Hupfeld)

Nüchterne Kneipe

Da ist es geradezu erstaunlich, in welchem vergleichsweise
nüchternen  Setting  Regisseur  Johannes  Lepper  sich  dem
Schwabschen  Kosmos  der  Abgründigkeiten  nähert.  Spielort  –
Lepper sorgte auch für das Bühnenbild – ist eine auch auf den
zweiten  Blick  noch  ganz  anheimelnde  Kneipe,  in  der  ein
Fernseher unbeachtet vor sich hin flimmert, zwei Paare an
Tischen  hocken,  ein  graues  Männchen  über  gesellschaftliche
Verhältnisse doziert und ein Mensch namens Fotzi mit obszön
kurzem Kleid in der Ecke hockt.

Verkommene Gesellschaft

Lehrer Jürgen (Uwe Rohbeck) und Fotzi (Christian Freund) sind
auf ihre Art auch so etwas wie ein Paar, „Es“ und „Über-Ich“
könnte man in trivial-freudianischer Terminologie vielleicht
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sagen, einander bedingend. Das Paar zur Linken sind Karli und
Herta (Frank Genser und Friederike Tiefenbacher), er schlägt
sie, wenn er sie vögelt, und auch, wenn er sie nicht vögelt.

Die anderen beiden sind Schweindi und Hasi (Andreas Beck und
Marlena Keil), beide adipös. Beide stricken Strampler, doch
mit der Elternschaft will es nichts werden, weil Schweindi bei
Hasi keinen hochkriegt, er scheint eher pädophile Neigungen zu
haben. Amelie Barth schließlich ist die Wirtin und als solche
zunächst  in  einer  Art  Moderatorenrolle,  kurzum:  ein
repräsentativer Querschnitt durch Werner Schwabs verkommene,
verrohte, verlogene (europäische?) Gesellschaft.

Ach ja, nicht zu vergessen das dritte (bzw. vierte) Paar:
Verliebt hocken sie lange Zeit weiter hinten, haben Augen nur
füreinander (Edith Voges Nana Tchuinang und Raafat Daboul).

Karli  (Frank  Genser,
stehend)  ist  gewalttätig.
Szene mit Herta (Friederike
Tiefenbacher,  vorn),  Wirtin
(Amelie  Barth,  hinterm
Tresen)  und  dem  verliebten
namenlosen Paar (Edith Voges
Nana  Tchuinang  und  Raafat
Daboul,  im  Hintergrund
(Foto:  Theater
Dortmund/Birgit  Hupfeld)
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„Schwabisches“ Schwafeln

Nun,  Schwabsches  Kneipengeschwafel  weist  in  Schwabs
kunstvollem, an eigenen subtil-treffsicheren Wortneubildungen
reichen  „Schwabisch“  durchaus  einige  Leckerbissen  für
Sprachverliebte auf, ist aber für sittenstrenge Theatergänger
auch  eine  Last.  Denn  ebenso  ist  „Schwabisch“  grob
sexualisierte  Fäkalsprache.  Beleidigungen,  Entwertungen  und
Entwürdigungen reihen sich, und irgendwann fragt man sich auch
als hartgesottener Theatergänger, warum sie nicht endlich mal
aufhören  mit  dem  ätzenden  Streß,  wenn  doch  endgültig,
endgültig alles gesagt, geflucht, geschrieen und herausgekotzt
ist.

Gleichzeitig empfindet man Mitleid mit diesem Autor, der nicht
lassen kann von seinen Obsessionen und dem auch die Sprache
nicht zur Überwindung hilft, so kunstvoll sie ist.

Der Leib des Herrn

Ein Thema zum mindesten gibt es bei alledem schon, und das
nicht  erst,  wenn  die  Kneipenbande  das  verliebte  Paar  im
Hintergrund massakriert und auffrißt. Der Untertitel weist den
Weg. „Ein europäisches Abendmahl“ hat Schwab sein Stück da
genannt, und tatsächlich kreisen die wüsten Phantasien und
Gewaltexzesse, weihnachtlich passend, relativ konstant um das
christliche  Motiv  der  Hingabe  des  Leibes  zum  Zwecke  der
Erlösung und um die Inkorporation desselben – hier nur eben
nicht  in  Gestalt  der  Abendmal-Oblate,  sondern  entschieden
realistischer.

Das wirft die Frage auf, warum das unschuldige Opferpaar dran
glauben  muß,  aber  wahrscheinlich  ist  eben  gerade  ihre
(gemutmaßt) unschuldige Liebe dem Kneipenvolk so unerträglich,
und von der geringen Lebenserwartung schöner, wilder Rosen
weiß  man  nicht  erst  seit  Nick  Caves  Lied.  Schönheit  muß
sterben; warum soll man immer nur Toastbrotscheiben essen, wie
Schweindi nicht müde wird zu postulieren, wenn man es auch in



echt haben kann?

Und  so  läßt  sich  recht  mühelos  assoziativ  einiges
weiterspinnen  von  dem,  was  im  Stück  angelegt  ist  und  was
Johannes  Lepper  mit  dieser  Einrichtung  übersichtlich  und
notabene nur mit den traditionellen Mitteln des Sprechtheaters
(ohne Video) auf die Bühne stellt.

Fotzi  (Christian  Freund)
provoziert  das  namenlose
Paar  (Edith  Voges  Nana
Tchuinang  und  Raafat
Daboul).  (Foto:  Theater
Dortmund/Birgit  Hupfeld)

Herta hat nicht mitgemacht

Herta übrigens hat nicht mitgemordet, um auch das noch zu
erzählen, sondern nur vom Kneipentresen aus das kannibalische
Gemetzel mit angesehen und kommentiert. Mit dem Fortgang der
Handlung macht sie das nun zur Heiligen im Brautkleid, der die
anderen die Füße küssen müssen. Die derben Anspielungen auf
Schweißfüße und flutschigen Hundekot, in den Herta so gerne
tritt,  sind  nur  schlichte  Ablenkungsmanöver  und  verfangen
nicht; tatsächlich sind wir auch hier wieder mittendrin in der
christlichen  Schuld-Unschuld-Erlösungs-Mythologie,  die  dem
Autor offenbar keine Ruhe gibt. Vielleicht, weil sie nicht
funktioniert und nichts Schreckliches verhindert hat in den
zweitausend  Jahren  ihres  Bestehens.  Da  hätte  er  natürlich
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recht mit seiner unstillbaren Wut.

Doch im Jahr 1991 ist Schwab damit eigentlich spät dran, 20,
30 Jahre früher hätte man sich trefflicher und letztlich auch
überzeugender über diese Dinge echauffieren können. Man denke
da  nur  an  Thomas  Bernhards  bebende  Wut  auf  Pfaffen,
Lungenärzte  und  Bürokraten,  die  trotz  eindrucksvoller
Sprachgewalt nie zu besiegen, höchstens für einige Zeit zu
bändigen war.

Wiederauferstehung

In der letzten Szene ist das nette Paar dann wieder da, sitzt
jetzt sogar an einem Tisch in der Mitte der Bühne und tritt
entschieden offensiver auf als zuvor. Über die anderen Gäste,
hilflos und lächerlich in ihren Obsessionen verfangen, lachen
sie, und schließlich gehen sie wie Sieger aus der Kneipe. Das
Motiv der Wiederauferstehung hat Schwab ähnlich auch in der
„Volksvernichtung“ bemüht, alles nur Theater, man mag seine
Schlüsse daraus ziehen.

Fazit: Johannes Leppers Inszenierung vermag in Dortmund mehr
zu  überzeugen  als  das  mit  seinen  26  Jahren  schon  etwas
angestaubt wirkende Stück. Eine Freude ist die Wiederbegegnung
mit  geschätzten  „alten“  Ensemblemitgliedern:  Uwe  Rohbeck,
Andreas  Beck,  Marlena  Keil,  Frank  Genser  und  Friederike
Tiefenbacher.

Doch auch einige neue Gesichter bleiben in guter Erinnerung:
Amelie Barth, Edith Voges Nana Tchuinang und Raafat Daboul.
Christian  Freund  schließlich  ist  seit  dieser  Spielzeit
Mitglied des Dortmunder Ensembles.

Weitere Termine „Übergewicht, unwichtig: Unform“:
23.12.2017  —  7.,  10.,  21.,  26.1.,  18.2.,  8.3.  und
10.6.2018
www.theaterdo.de

http://www.theaterdo.de


Bitteres  Märchen  zwischen
Kloake und Herrgottswinkel –
Werner  Schwabs  „Die
Präsidentinnen“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 2017
Von Bernd Berke

Dortmund. „Bis zu den Achselhaaren“ langt das Mariedl in die
Kloschüsseln hinein. Verstopfungen zu beseitigen, das ist ihr
dreckiger  Job.  Sie  ist  mächtig  stolz,  daß  sie  alles  ohne
Gummihandschuhe erledigt.

Menschen mit niedriger Ekelschwelle werden in Werner Schwabs
Stück „Die Präsidentinnen“ öfter ein würgendes Gefühl in der
Kehle spüren. Der Text suhlt sich in Fäkalien. Und er schraubt
seine absonderlichen Ferkeleien, wie beim früh verstorbenen
Fließbandschreiber  Schwab  (1958-1994)  üblich,  mit
gedrechselten Formulierungen ins Existentielle hoch. Aber es
sind doch nur Worte, Worte, Worte. Völlig synthetisch und
daher im Grunde klinisch sauber.

In Dortmund, wo Johannes Zametzer inszeniert, spielt das Ganze
dennoch im dunklen Keller der Armut – vor einer Kohlenhalde
und  Haufen  schmutziger  Wäsche  (Ausstattung:  Tobias
Wartenberg).

Gegen  die  drei  Personen  (neben  besagter  Mariedl  die
vereinsamten Rentnerinnen Grete und Erna) ist das Hexentrio
aus  Shakespeares  „Macbeth“  ein  harmloses  Kränzchen.  Hier
salbadern Figuren aus einem bitterbösen Märchen, debile und
aufgedunsene Verzweiflungs-Clowns, die zumal den analen Kern
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handelsüblicher Volkstümelei (wenn Hosen rutschen und gebrunzt
wird, gilt das allemal als Brüllwitz) in lauter Redespiralen
umkreisen.  Diese  Sprache  rotiert  so  besinnungslos  wie  die
Waschmaschinentrommel auf der Bühne.

Fatale Fixierung aufs Hinterteil

Von  Psychologen  haben  wir  gelernt,  daß  allzu  spezielle
Fixierung auf den Hintern und seine Funktionen mit seelischer
Verstopfung  und  Autoritätshörigkeit  zu  tun  haben  kann.
Triviale Träume, die aus des armseligen Dasein herausführen
sollen,  und  die  Frömmelei  eines  verklemmten  Katholizismus
österreichisch-süddeutscher  Spielart  sind  denn  auch  weitere
Zutaten  zur  elend  komischen  Mixtur  zwischen  Kloake  und
Herrgottswinkel.

Man muß solch einen Text wohl nur zügig abschnurren lassen,
dann setzt er schon frei, was in ihm steckt. Und man kann ihm
ohne großen Schaden inszenatorisch so manches überstülpen –
zwischen Anklängen an Thomas Bernhard, Beckett, Kroetz und
Komödienstadl  ist  einiges  möglich.  Regisseur  Zametzer  baut
vornehmlich  auf  Wahnwitz  und  Groteske,  hinter  denen  man
schaudernd die Abgründe ahnt.

In Dortmund läßt man das Stück nicht als Nebensache hingehen,
sondern bietet das vielleicht beste Frauentrio des Hauses auf:
Barbara Blümel als bigotte Betschwester Erna mit der schrillen
Pelzkappe,  die  die  keusche  Liebe  des  gottesfürchtigen
polnischen Fleischers „Wottila“ (!) herbeiphantasiert; Helga
Uthmann als breitärschig-selbstgefällige Grete mit Turmfrisur
und  derben  Sexualphantasien.  Und  Felicitas  Wolf  als  von
Pusteln und Kratzspuren übersäte Klo-Reinigerin Mariedl.

Mit  ihrem  teuflisch  lieblichen  Herz-Jesulein-Tonfall  zerrt
Mariedl am Ende all die Sehnsüchte der anderen zur nackten
Wahrheit herab. In wilder Rache schneiden ihr die beiden die
Zunge heraus. Die ungeschönte Wirklichkeit ist eben manchmal
schwerer zu ertragen als ein stinkender Abort.



Ein  Kraftkerl  wühlt  im
Urschlamm des Kleinbürgertums
– Texte von Werner Schwab und
Michael  Zochow  bei  „stücke
’92“ in Mülheim
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 2017
Von Bernd Berke

Mülheim. Von Zeit zu Zeit liebt man im deutschen Theater die
Kraftkerle. Selbst Goethe war am Anfang so einer; zuletzt
bescherte uns Rainald Goetz seine Wort-Metzeleien. Und nun
haben wir fürs Grobe den Werner Schwab aus Graz.

Gleichviel, ob man ihn nun als „Nestroy der Punk-Generation“
oder  als  außer  Rand  und  Band  geratenen  Thomas  Bernhard
einordnen will – sein Drama „Volksvernichtung oder Meine Leber
ist  sinnlos“  (Version  der  Münchner  Kammerspiele)  hat
jedenfalls den Dramatikerwettbewerb „stücke ’92“ aufgemischt.

Worte gefressen und wieder ausgeschieden

Schwab  schöpft  aus  dem  alten  Topf  der  Bühnen-Provokation:
Sauferei, Hurerei, Gotteslästerung, Inzest, Meuchelmord. Seine
Sprache  aber  läßt  aufhorchen,  nicht  nur  wegen  der  immens
vielen  Kraftworte.  Schwab  hat  einen  wirklich  eigenen,
unverwechselbaren Ton gefunden, eine aus dem österreichischen
Dialekt hervorgetriebene Kunstsprache. Sie wirkt sinnenstark
und  streckenweise  durchaus  poesiefähig.  Es  ist,  als  seien
Schwabs  Worte  direkt  durch  den  Körper  hindurchgegangen;
gefressen und wieder ausgeschieden, mit Verlaub gesagt.
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Doch sein Text über eine abgefeimte Haus-„Gemeinschaft“, der
im Urschlamm des Kleinbürgertums wühlt und jeglichen Menschen
als des Menschen Wolf vorführt, bewegt sich auch schon an der
Grenzlinie zur Originalitäts-Sucht. Wehe, wenn dieser Mann zum
„Kultautor“  hochgejubelt  wird.  Dann  liefert  er  uns  solche
Dinge am Fließband.

Wenn die Sternlein aufgehen, kommt der Frieden

Zuvor war ein Stück des jüngst gestorbenen Michael Zochow
gespielt worden. Wahrheit muß Wahrheit bleiben, und die lautet
im Falle von Michael Zochow: Er ist kein großer Dramenautor
gewesen. Auch seine „Drei Sterne über dem Baldachin“ leuchten
nicht übermäßig.

Bei Zochow kommen Sinn und Zeit ins Wanken: Palästinensische
Terroristen,  das  alte  jüdisches  Ehepaar  Grünfeld,  eine
dummdeutsche  „Gretchen“-Figur  sowie  eine  Klofrau  und  Ex-
Wagnersängerin  —  sie  alle  begegnen  sich  just  bei  den
Bayreuther Festspielen (Obacht, Faschismus-Anspielung!). Das
Dienstmädchen Bertha hat den Grünfelds zur NS-Zeit das Leben
gerettet, ihrem jüdischen Bräutigam Fritz aber nicht. 50 Jahre
hat  sie  Fritz  treulich  betrauert;  jetzt  glaubt  sie  ihn
ausgerechnet  in  einem  Bombenleger  aus  Palästina
wiederzuerkennen,  was  am  Ende  in  eine  alle  Widerspräche
glattbügelnde Heirat mündet.

Über dem ganzen Stück, das aus Sternenfeme an Lessings „Ring-
Parabel“  von  der  Versöhnung  dreier  Weltreligionen  gemahnt,
wabert ein naiver Kinderglaube: Wenn die Sternlein aufgehen,
wird alles gut und die Menschen vertragen sich. Unterwegs
bekommt man noch die Erkenntnis geliefert, daß es besser sei,
einander die Hände zu reichen als darin Waffen zu halten. Wer
würde das bezweifeln?

Gravitätisch  vorgetragene  Naivität  ist  noch  keine  Poesie,
Holperschwellen  sind  noch  keine  produktiven  Brüche.  Zudem
wurde (vom Wiener Schauspielhaus) ziemlich grauslich gespielt.



Stück und Aufführung – hier konnte keines das andere retten,
sie gingen miteinander unter.

Heute Abend folgt das siebte und letzte Stück im Wettbewerb,
Gert Jonkes „Ohrenmaschinist“. Ansonsten kann man (jeweils mit
Abstrichen) Werner Schwab und Klaus Pohl („Karate-Billi“) für
den  Preis  ins  Kalkül  ziehen  –  und  erneut  George  Tabori
(„Goldberg-Variationen“), der im Falle des Falles schon zum
dritten Mal geehrt würde.

 


